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DIESER AUFSATZ UNTERSUCHT den Topos blinde Frauen und 
Männer im deutschen Trivialroman, speziell in seinen Sub-
genres Liebes-, Heimat-, Berg-, Adels- und Arztroman. Bisher 

gibt es solche Studien vor allem zur sogenannten Hochliteratur. Zu 
nennen wäre als jüngstes Beispiel Die Stadt der Blinden von Saramago.1 

In diesen „esoterischen" Werken treten Blinde und Blindheit zumeist als 
Symbole für komplexe und philosophisch radikalisierte Beziehungen 
zwischen Mensch, Gesellschaft und Selbst auf. Breit ist hier die Kluft 
zwischen einer angemessenen werkimmanenten Interpretation und einer 
Bezugnahme auf soziale Schaffensvoraussetzungen. 

Dagegen kann im Trivialroman aufgrund seiner stereotypischen 
Machart eher etwas über das Verhältnis der Gesellschaft, respektive einer 
bestimmten sozialen Leserinnenschaft, zum Thema Blindheit gefunden 
werden. Hierbei sind unter anderen folgende stereotype Muster gängig: 
Blinde, schöne Frau trifft reichen, aber im Gesicht entstellten Mann. 
Nachdem die Frau zumeist durch Operation wieder sehend geworden 
ist, wähnt der Mann, seine Frau würde ihn nicht mehr lieben, so sie sein 
entstelltes Gesicht sähe. Er irrt sich, denn — und hier liegt sicherlich ein 
Stück der in diesen Romanen kreierten über das Thema Behinderung 
hinausgehenden Moral — eine „echte Frau" sieht und liebt mit dem 
Herzen. Ganz anders entwickelt sich dagegen die typische Narration, 
wenn ein blinder Mann in diesen Romanen auftritt. Der blinde von der 
Welt und dem Leben verbitterte Mann wird von liebevoller sehender 
Frau mit viel Mühe getröstet und wieder lebenstüchtig gemacht. In die-
sen Erzählungen treten die Differenzen sehend-blind und männlich-
weiblich gleichermaßen wirkmächtig nebeneinander auf. Meine These 
ist: Blindheit ist der Katalysator, der die jeweiligen Geschlechterrollen 
und die mit ihnen verbundenen Moralvorstellungen akzentuiert und in 
ein körperlich veranschaulichtes Wertefeld einordnet. Der Trivialroman 
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greift dabei auf zwei Topoi okzidentaler Kultur zurück: Blindheit als 
Neuanfang und eine paradoxe Trennung des Sehens in ein physisches 
und ein geistiges Sehen. Blindheit wird keinesfalls realistisch wieder-
gegeben; sie inszeniert umfassende Wertvorstellungen und umgreifende 
Moralideale, die körperlich und sinnlich konkretes, gegendertes Alltags-
verhalten normieren. Blindheit ist als narrative Prothese eingebunden in 
übergreifendere Sinnkonstruktionen menschlicher Selbst- und Welt-
deutung im Sinne von Humanisierung zu moralischem und sozialem 
Verhalten. Ihre narrative Kraft liegt hierbei in ihrem ikonischen Poten-
tial. Abschließend soll ein Vergleich der letzten fünfzig Jahre ansatzweise 
versuchen, Veränderungen und Kontinuitäten in dieser Darstellung zu 
identifizieren. 

Der soziale Realismus 

Eine erste Welle sozialwissenschaftlicher Erforschung des Gebrauches 
von Behinderung in der Literatur, was hier ausschließlich die sogenannte 
Hochliteratur meint, hatte unter dem Paradigma des sozialen Realismus 
stattgefunden. Es hatte sich scheinbar ergeben, dass es ein paar typische 
Muster von literarischen Behindertenrepräsentationen gibt, die als 
soziales Stereotyp herausisoliert werden konnten. Solche primär negative 
stereotypische Vorstellungsbilder Behinderter in der Literatur werden 
dann als dehumanisierende Repräsentationen wahrgenommen. Super-
crip," Monster, Freak,' rachsüchtige Verrückte,4 leidende Unschuld,^ 
Hysteriker oder Bettler" bilden die Hauptkategorien. Die Interpre-
tationsstrategie dieser Theorie negativer sozialer Stereotype folgte einem 
Muster des sozialen Realismus, dessen vorwiegende Argumentations-
struktur aus dem Vorhandensein der diagnostizierten literarischen 
Muster direkt auf das Vorhandensein sozialer Stereotype und Vorurteile 
schloss, die wiederum ihrerseits als Verursacher der literarischen Darstel-
lungen fungierten. Die Variationsbreite dieser Stereotype wird hierbei auf 
ein Minimum reduziert. 

Auf diese Art stellt auch Georgina Kleege für die Repräsentation von 
Blindheit eine Verbindung fest „to some sort of illicit sexual union, to a 
tragic reversal of fortune and to the complete loss of personal, sexual and 
political power."" Und für Michael Monbeck werden Blinde dargestellt 
als „miserable, in a vvorld of darkness, helpless, fbols, useless, beggars, 
able to function, compensated for their lack of sight, being punished for 
some past sin, to be feared, avoided and rejected, maladjusted, immoral 
and evil, better than sighted people and mysterious".9 
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In Deutschland hat Pilar Baumeister eine Analyse der literarischen 
Thematisierung von Blindheit in der Literatur vorgelegt. Sie geht dabei 
zunächst von einer lexikalischen Klassifikation der semantischen Felder 
des Wortes „blind" aus. Es notiert nach Baumeister Verblendung, Un-
wissenheit, in die Irre-geführt-Werden, vernunftskonträre Leidenschaften 
im Menschen und die Beliebigkeit des Handelns in der Natur, Täu-
schung, Schein, verfehlte Wirkung, Minderwertigkeit, Unempfindiich-
keit, Ausweglosigkeit, Fleckigkeit und Trübheit. In ihrer Interpretation 
verschiedenster Blindheitsthematisierungen stellt sie weiterhin folgende 
Motive heraus: Blinde sind bemitleidenswerte Gestalten in ihrer Hilf-
losigkeit. Sie besitzen besondere Begabungen, die die Behinderung aus-
gleichen. Ihnen steht vorwiegend der Bereich des Geistigen offen. Sie 
lassen sich gehen und wollen sich nicht anstrengen. Sie sind geistig und 
körperlich blind. Sie vernachlässigen leicht ihr Äußeres. Alt und blind 
gehören zusammen. Sie neigen zu Misstrauen. Sie leben in einer Welt 
der Illusionen, weshalb man ihnen die harte Begegnung mit der Wirk-
lichkeit ersparen soll. Blindgeborene sind emotionell ärmer als Spät-
erblindete. Das Nicht-sehen verursacht sogar eine Minderung der 
Liebesfähigkeit. Blinde können leicht getäuscht werden. Sie haben ein 
Empfinden für Farben. Sie haben eine pedantische Liebe zur Ordnung 
und zu routinierten Handlungen, bei denen sie sich sicher fühlen. Sie 
besitzen ein außergewöhnliches Gehör und sogar einen sechsten Sinn. 
Sie müssen ständig Gegenstände oder Menschen anfassen und fordern 
eine für den Sehenden ungewohnte Nähe und manchmal lästigen Haut-
kontakt. Ihr Hauptunglück ist der Sehverlust. Sie quälen sich ihr ganzes 
Leben mit optischen Vorstellungen über ihr Aussehen, ihren unkon-
trollierbaren Ausdruck im Gesicht, Farben usw. Sie sind wie Kinder, 
welche Angst vor der Dunkelheit haben. Sie befinden sich in einem 
Zerfallsprozeß. Sie sind unbeholfen, unschön, schmutzig und von 
schlechten Manieren beim Essen. Sie erwecken traurige Gefühle und 
erinnern an den Tod. Sie können sehr gütig wie Heilige sein, aber auch 
den Höhepunkt des Bösen und Abstoßenden darstellen (Gottesferne).1" 

Neben der reduktionistischen Tendenz dieses Ansatzes können 
solche Theorien nicht plausibel machen, warum entgegengesetzte Ste-
reotype nebeneinander vorliegen und warum beide Stereotype glei-
chermaßen als negative Stereotype anzusehen sein sollten. Sharon Snyder 
und David Mitchell (Mitchell/Snyder, 25) haben völlig zurecht an den 
Theorien des negativen Stereotyps und des sozialen Realismus kritisiert, 
dass diese übersehen, dass Behinderungen ein weit verbreitetes Thema 
literarischer Darstellungen sind, dass sie ein weitgehend ahistorisches 
Paradigma konstruiert haben, welches die Abhängigkeit der Behinde-
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rungsdarstellung von bestimmten soziohistorischen Kontexten vernach-
lässigt, dass sie ihre eigenen Wertvorstellungen auf andere sozio-histo-
rische Kontexte übertragen und dass sie davon ausgehen, dass keinerlei 
Wissen über die eigene Perspektive von Behinderung in literarischen 
Thematisierungen vorliegt. 

Im Anschluss an diese Kritik muss ein wesentlich differenzierteres 
interpretatives Vorgehen im Sinne von Text- und Kontextabhängigkeit 
gefordert werden. So ist es dringend erforderlich, dass etwa Genre-
unterschiede beachtet werden müssen. Auch Geschlechterunterschiede 
müssen dringend beachtet werden. 

Elemente des Trivialromans 
Während Analysen zur Repräsentation von Behinderung in der popu-
lären Filmkultur" inzwischen reichlich vorliegen ist dies für den Trivial-
roman — auch ein Bestandteil der Popularkultur — nicht der Fall. Dies 
hängt wohl immer noch mit der ästhetisch-literarischen Abwertung des 
Genres und moralisch-erzieherisch-ideologisch motivierten Bemühungen 
zur sozialen Kontrolle des Trivialromans zusammen. Hier aber gilt das 
Wort von Walter Nutz: „Jede Einteilung von sogenannten ,unteren' und 
,oberen' Grenzen bei der Bewertung von Literatur sind für eine em-
pirisch-soziologische Untersuchung unbrauchbar. Auch eine Einteilung 
bestimmter Lektüren in gute und schlechte Literatur, in ,Schmutz', 
,Schund',,Kitsch' usw. ist nicht zulässig."12 

Diese Studie bezieht sich auf die Analyse von 40 deutschen Trivial-
romanen aus den Subgenres Liebes-, Heimat-/Berg-, Adels- und Arzt-
roman. Der Zeitraum der Veröffentlichungen erstreckt sich von 1951 bis 
2005, mit einer großen Häufung in den frühen siebziger Jahren. Die 
Romane sind beinahe ausschließlich im deutschen Bastei-Lübbe-Verlag 
Bergisch Gladbach erschienen." Die Analyse orientiert sich an der von 
Hans-Georg Soeffner14 begründeten sozialwissenschaftlichen Herme-
neutik, die von der Rekonstruktion von Einzelfällen ausgeht und in 
weiteren Schritten übergreifende Kategorien oder Muster über die 
Einzelfalle hinweg zu identifizieren sucht. 

Hier zunächst einige quantitative Daten als Überblick über die 
Verteilung einiger relevanter Merkmale: In elf Romanen war der blinde 
Protagonist männlich, in zwei Romanen handelte es sich um ein blindes 
Kind und in siebenundzwanzig Romanen trat eine blinde Protagonistin 
auf. Nur in zwei Romanen kamen mehr als ein blinder Protagonist vor. 
Es handelt sich also vorwiegend um weibliche Einzelschicksale. Hier 
kann schon Naomi Schors These „in fiction blindness is almost always 
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f e m i n i z e d " — allerdings relativierend — zugestimmt werden. Im 
trivialen Frauenroman wird im Verhältnis von etwa zwei zu eins Blind-
heit weiblich. Daneben gibt es aber auch eine männliche Blindheit. Beide 
unterscheiden sich aber wesentlich von einander, was ich unten noch 
weiter ausfuhren werde. 

Acht Romane fielen in die übergeordnete Kategorie Fürsten- bzw. 
Adelsroman. Ebenfalls acht Romane waren Berg- bzw. Heimatromane. 
Es kamen elf Arztromane vor. Dreizehn waren Liebesromane, davon die 
allermeisten aus der Reihe Silvia. Hier findet sich also eine ungefähre 
Gleichverteilung auf die Subgenres. Die Erblindungsursachen waren 
vorwiegend in Unfällen, in siebzehn Fällen in Autounfällen zu suchen. In 
fünf Fällen handelte es sich um eine psychische Form der Blindheit als 
eine Art Schock nach einem Autounfall. Es gab aber auch einen Sturz 
vom Baum, einen Reitunfall, einen Jagdunfall, einen Bootsunfall, einen 
Helikopterabsturz und ein Attentat. In drei Fällen war Blindheit von 
Geburt an vorhanden, in acht Romanen war eine Erkrankung, u.a. durch 
Gehirntumor, Infektion oder Entzündung die Ursache der Erblindung. 
Einmal war eine missglückte Operation Ursache der Blindheit. Neben 
dem dominanten Muster gibt es also eine recht breite Variation. 

In fünfunddreißig Romanen wurde die Blindheit geheilt. Es gab 
sechsundzwanzig Operationen, zwei Spontanheilungen, zwei Medi-
kamententherapien, eine Lasertherapie, eine Heilung durch Schock, eine 
Heilung durch einen Sturz, eine Placebo-Operation und einmal wurde 
die Heilung durch einen Schlag auf den Kopf durch einen Einbrecher 
herbeigeführt. Nur in fünf Fällen kam es zu keiner Heilung. Davon 
waren zwei blinde Sänger, eine blinde Sängerin und zwei blinde Land-
wirte betroffen. 

Heilung ist also die vorherrschende literarische Verarbeitungsfbrm 
von Blindheit. Hier schließt sich Heilung zunächst hervorragend an das 
im Trivialroman vorherrschende Muster des Happyends an. Im Happy-
end kann sich die Leserin am besten in die „als-ob-Welt" der Fiktion 
hineinbewegen und in ihr eine phantasie- und identifikationsgestützte 
Komparation eigener Rollenmuster am fiktiven Stoff durchführen, ohne 
dass es zu einer radikalen Neuorientierung kommen müsste.16 Das Lese-
vergnügen bleibt so ein Vergnügen, aber kein reines, vom alltäglichen 
Tun und Fühlen abgesondertes, sondern die Leserin kann in dieser „vir-
tuellen Realität" eine Reflexions-Nische eigener Handlungs-, Emp-
find ungs- und Begründungsorientierung finden. Sie phantasiert ein 
glückliches Zusammenleben, das hilft, den Alltag zu ertragen, daraus zu 
flüchten oder gar diesen durch Schaffung einer ungewohnten Vergleichs-
folie mit „anderen Augen" zu sehen. Bestätigung stereotyper Vorstel-
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lungen schließt nicht phantasievolle Reflexion aus, was aus einer kurzen 
Charakterisierung des zugrundeliegenden Genres erhellt. 

Walter Nutz hat die hier vorliegenden Subgenres in der über-
geordneten Kategorie Liebes- und Frauenroman zusammengefasst. Dass 
dies auch in meinem Zusammenhang sinnvoll ist, bestätigt auch der 
Fakt, dass sich die vorherrschenden Muster der Erzählung in allen 
Subgenres wieder finden. Die einzige markante Besonderheit war — und 
dass vermag nicht zu überraschen — dass im Arztroman ein höheres 
Gewicht auf die Erzählung von rehabilitativen Maßnahmen zur Über-
windung der Blindheit gelegt wurde. Diese Heftromane sind in Stil, 
Sprache und Handlung auf ihren besonderen Rezipientenkreis, ein 
immer noch vorwiegend weibliches Publikum, hin entworfen. Im Trivial-
roman werden keine Erwartungen enttäuscht, vielmehr Stereotype ent-
wickelt und das Vorurteilsraster der Rezipienten befriedigt. Kern der 
handwerklichen Trivialromantechnik ist ein Kon form bestreben, d.h. der 
Leserin nach dem Mund zu reden, ihre Meinung zu unterstützen und 
verständlich zu schreiben. Somit kann hier der Literatursoziologe am 
ehesten einen Rückschluss von den präsentierten Inhalten auf die im 
Lesepublikum vorliegenden Meinungen und Stereotype ziehen. Walter 
Nutz schreibt: „Hat man erkannt, daß zwischen den Herstellern von 
Frauenromanen und dem Kreis der Leserinnen eine ständige Wechsel-
beziehung besteht, weil der Produzent sich genau der Konsumenten-
frage anpaßt, so läßt sich feststellen, daß man das Phänomen Frauen-
roman in erster Linie im sozialen Wirkungsraum begreifen muß." (Nutz, 
68) 

Der Trivialroman ist nach Nutz ein genormtes Produkt, das eine 
genau festgelegte innere und äußere Form hat. Innere Form (Inhalt, Stil, 
Fabel und Wortschatz) und äußere Form (Erscheinungsweise, Darrei-
chungsform oder Umfang) sind festen Standards unterworfen. Diese 
Standards gehen zurück auf die Kenntnis über die Leserschaft, auf die 
diese Trivialromane zielen. Die Narration hat eine stets gleich bleibende 
Dramaturgie, welche im Erwartungshorizont des Publikums liegt: Sie 
hebt an mit einem lösbaren Konflikt, der sich im Happyend löst, das für 
eine triviale Geschichte unabdingbar ist. „Dieser Erwartungshorizont 
umfaßt insgesamt die Bestätigung und die ideale Ausstattung seiner 
Vorstellungen sowie die Erfüllung seiner Wünsche jenseits der Wirklich-
keit im Traumland seiner Lektüre." (Nutz, 90) 

Die handelnden Personen sind mit wenigen Ausnahmen klischee-
hafte Stereotype. Die Handlungen, Ereignisse, Milieus und Gefühle der 
Protagonisten werden im Superlativ beschrieben. Den Liebes- und 
Frauenroman in der Tradition von Eugenie Marlitt und Hedwig 


